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Bei vielen Ritualen im Judentum sind 
Kerzen wichtig. Licht steht für die Gegen­
wart Gottes, unterscheidet den Tag von der 
Nacht und das Heilige vom Alltäglichen. 
Wenn ein Mensch stirbt, wird am Kopf­
ende seines Bettes eine Kerze angezündet. 
Sie soll seine Seele begleiten und Trost 
spenden. Außerdem gibt es den Brauch, 
am Jahrestag des Todes ein Licht zu ent­
zünden. Die sogenannten Jahrzeitkerzen 
brennen genau 24 Stunden lang.

tod

1.	 Tragt in der Klasse zusammen, zu welchen Gelegenheiten 
ihr Kerzen anzündet.

2.	Wie wird in eurem Umfeld mit Tod und Trauer umgegan-
gen? Nennt Rituale aus eurer Familie oder Nachbarschaft.

3.	In unserer Gesellschaft ist der Tod häufig kein Thema. 
Von Kindern und Jugendlichen wird er oft bewusst fern-
gehalten. Diskutiert, wie eurer Meinung nach mit dem 
Tod umgegangen werden sollte.

Themenheft 3 – Jüdische Begräbniskultur © Leibniz-Institut für jüdische Geschichte und Kultur – Simon Dubnow, 2025
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Das Judentum – eine 
Religion des Lebens
Wie in allen Religionen ist auch im Judentum der Umgang 
mit dem Tod von zentraler Bedeutung. Das kommt einer­
seits daher, dass der Tod für jeden Menschen unvermeid­
bar ist und insbesondere Glaubensgemeinschaften eine 
Antwort darauf haben müssen. Andererseits stellen sich 
Menschen seit jeher die Frage, was nach dem Tod kommt.

Zugleich hat das Judentum einen eigenen Zugang 
zum Tod ausgebildet, der sich von anderen Religionen 
unterscheidet: Es gibt ein ausgesprochen enges Netz an 
Regeln bezüglich des Verhaltens, nachdem ein Mensch 
gestorben ist, wie er hergerichtet und bestattet wird. Auch, 
auf welche Art und wie lange getrauert wird, ist festgelegt. 
Dieses Regelwerk dient sowohl dazu, den als „unrein“ gel­
tenden Tod aus dem Leben fernzuhalten, als auch den An­
gehörigen zu helfen, den Verlust eines Familienmitglieds 
zu verarbeiten.

Der Fokus auf das Leben im Hier und Jetzt drückt sich 
auch darin aus, dass weder die Tora1 noch die jüdische All­
tagskultur eine konkrete Vorstellung vom Leben nach dem 
Tod kennen. Für sie liegt der Zweck des Lebens nicht im 
Jenseits, das im Christentum und im Islam wichtig ist. Von 
Bedeutung ist vielmehr ein erfülltes und gottgläubiges Da­
sein in der Gegenwart, indem man die religiösen Gebote 
einhält. Und selbst da, wo manche jüdischen Strömungen 
eine messianische Hoffnung haben, also die Ankunft ei­
nes Heilsbringers auf der Erde erwarten, besteht ein wich­
tiger Unterschied zu anderen Religionen: Auch der Mes­
sias erscheint im Diesseits und verspricht 
die Wiederauferstehung der 
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Toten und Erlösung im irdischen Leben, nicht in einem 
fernen Himmel oder Paradies. Während das Judentum es 
also ablehnt, sich klare Vorstellungen vom Leben nach 
dem Tod zu machen, ist der Glaube an eine Wiederauf­
erstehung dennoch verbreitet. Er drückt sich etwa darin 
aus, dass jüdische Gräber nach Jerusalem ausgerichtet 
sind, wo das Erscheinen des Messias erwartet wird.

In der christlichen Umgebungskultur des Mittelalters 
und der Frühen Neuzeit stieß die andersartige Haltung des 
Judentums gegenüber dem Tod auf wenig Verständnis. 
Dies betraf beispielsweise die Ablehnung von Jenseitsvor­
stellungen, die als Absage an die christliche Glaubenslehre 
verstanden wurde, oder konkrete Praktiken wie die Beer­
digung von Toten innerhalb von 24 Stunden. Auch das un­
bedingte Gebot, Grabstellen auf jüdischen Friedhöfen als 
ewig zu betrachten, unterschied (und unterscheidet) das 
Judentum häufig von seiner Umgebung. Fehlendes Wissen 
über das jüdische Religionsgesetz führte deshalb oft zu 
Vorurteilen.

Manche Aspekte des jüdischen Umgangs mit dem 
Tod veränderten sich im Laufe der Zeit. Mit der Epoche 
der Aufklärung und einem zunehmend wissenschaftlichen 
Verständnis des menschlichen Körpers wurden das Be­
stattungswesen, die Frage der letzten Ruhestätte und die 
Zuständigkeit für die Herrichtung von Toten an moderne 
Anforderungen angepasst. Diese Flexibilität kennzeich­
net bis heute die jüdische Haltung zum Sterben: Als bei­
spielsweise die Beschränkungen der Corona-Pandemie 
die Pflicht zum Krankenbesuch erschwerten, wurde das 
durch Skype, Zoom oder Besuche am Fenster gelöst. Auch 
für Organspenden gibt es heute eine größere Offenheit, 
obwohl sie dem Gebot der Unverletzlichkeit des Körpers 
widersprechen. Jüdische Gemeinden versuchen also, die 
Tradition zu bewahren und gleichzeitig aktuellen Anforde­
rungen gerecht zu werden.

Wusstest 

Du schon?

„L’ Chaim!“ – „Auf das Leben!“ lautet der 

hebräische Spruch, den Jüdinnen und 

Juden auf der ganzen Welt zum Anstoßen 

verwenden. Wein hatte ursprünglich eine 

rituelle Bedeutung und wird bis heute ge­

nutzt, um das Schabbat-Essen zu segnen. 

Weil Alkohol auch Schaden anrichten kann, 

wird er im Judentum in Maßen genossen 

und bewusst dem Leben gewidmet.

1 Heilige Schrift des Judentums (die fünf Bücher Mose).

Foto: iStock

Schloschim
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M1 �Trauerphasen im Judentum

1.	 Untersuche die Grafik: Was kannst du aus ihr 
über jüdische Trauerphasen ableiten?

2.	Recherchiere auf alltagskultur.dubnow.de die 
hebräischen Begriffe und trage die Dauer und 
Bedeutung der Phasen in die Grafik ein.

3.	Diskutiert die vervollständigte Grafik. Was 
sagt sie über den Umgang des Judentums mit 
Tod und Trauer aus?

„
 Es tröstet mich zu 

wissen, dass wir nach 
dem Tod nicht allein 
gelassen werden, sondern mit Liebe und groSSer Sorgfalt 

darauf vorbereitet werden, ‚zum Staub zurückzukehren‘. “   
Alexandra, geb. 1993

Tod

Jahrzeit

Aw
elut

Aninut
Schiwa

Schloschim

Aninut:

Schiwa:

Awelut:

Schloschim:

Beerdigung
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Bräuche
Spiegel verhängen:

Fenster öffnen:	  

     
Wasser wegschütten:

Begründung

–

–

–

To
d

Kria
Was bedeutet dieses eingerissene Kleidungsstück?

damit die Seele den Körper 
verlassen kann

Segenssprüche (z.B. beim Essen)

Befreiung von 
religiösen 
Pflichten

Bikkur Cholim

M2 Trauerpraktiken
1.	 Recherchiere auf alltagskultur.dubnow.de 

die hier genannten Trauerpraktiken und 
fülle die leeren Felder aus.

2.	Diskutiert, welche Funktion und welche 
Wirkung die unterschiedlichen  
Trauerphasen haben.

Warum ist das wichtig?
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Tahara 
wann:

durch wen:

wo:

Bestattung
Wichtige Elemente:

–

–

–

–

–

Schiwa

Gebote:

–

–

–

Verbote:

–

–

–

Be
sta

ttu
ng

Aninut

Traueransprache (Hesped)

zuhause bleiben

keine Musik / Medien
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Foto: iStock

Foto: Museum für Sepulkralkultur Kassel
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Als im späten 18. Jahrhundert die 
Furcht vor der Beerdigung sogenannter 
Scheintoter wuchs, verfügte der Groß-
herzog von Mecklenburg-Schwerin 
1772 neue Regeln für die Beerdigung 
von Toten. Im Auftrag der jüdischen 
Gemeinde in Schwerin verfasste dar-
aufhin der Philosoph Moses Mendels-
sohn (1729–1786) zwei Stellungnah-
men: eine für die Gemeinde und die 
hier abgedruckte für den Großherzog.

„[Durch] gnädigster Verordnung [ihrer Durchlaucht] vom 30. 
April d.J. […], sind wir sämtlichen Juden in DEro1 Hertzog 
Fürstenthümern und Landen angewiesen, Unsere Todten 
wenigstens drey Tage lang unbegraben liegen zu laßen, 
damit nicht Personen, die in einer schweren Ohnmacht 
[…] liegen, für todt angesehen, und gleichsam lebendig be­
graben werden mögen. Wir erkennen hierin mit der dank­
barsten Rührung die Landesväterliche Huld, die für die 
Erhaltung und Lebenssicherheit DEro Unterthanen Sorge 
trägt […]. Wie aber diese gnädigste Verordnung eintzig und 
allein unser eigenes Bestes […] zur höchsten Absicht hat; 
so erkühnen wir uns, [dass] wir allerdings nach unseren 
Religionsgesetzen verbunden sind, die Todten nicht länger, 
als nöthig ist, todt im Hauße liegen zu laßen.

Die Mosaischen Gesetze, nach welchen die Berührung 
des Todten […] und der Auffenthalt unter einem Dache mit 
demselben […] die Personen der [Lebenden] unrein machet, 
so wie das Reinigen und Waschen aller Gefäße, die mit 
einem Toten unter einer Decke gelegen, gehen offenbahr 
dahin, den wiedrigen und mit einem natürlichen Abscheu 
verbundenen Anblick der Todten, so wie vornehmlich die 
schädlichen und unreinen Ausdünstungen derselben, so 
bald als möglich von den Wohnungen der Lebendigen zu 
entfernen […]. Unsere Rabbinen2 sind über diesen Punkt 
noch weit bestimmter und verbiethen ausdrücklich, Ohne 
Noth die Todten über Nacht im Hauße liegen zu laßen […].

[Eure] Hertzogl: Durchl haben aber die gnädigste 

M3 �Durchlauchtigster Hertzog, Gnädigster Fürst und Herr!
Versicherung gegeben, uns bey unsern jüdischen 
Religionsgebräuchen zu schützen, welche, außer dem Mo­
saischen Gesetze, noch hauptsächlich die Satzungen der 
Rabbinen in sich faßen, weil wir diesen so wenig als der 
Heiligen Schrifft […] zuwiederleben können, wenn wir unse­
rer Religion treu bleiben wollen. […]

Um also unser Gewißen in alle Fälle zu befreyen und 
völlig versichert zu seyn, daß von der einen Seite keine 
Person begraben wird, in der noch einiges Leben ist, so 
wie auf der andern Seite kein Leichnam länger im Hauße 
zu behalten, als nöthig ist, wollen wir es künftig nicht mehr 
auf unser eigenes Urtheil, sondern auf die Aussage eines 
Arztneyverständigen ankommen laßen, und die Todten 
nicht eher beerdigen, bis ein erfahrner Arzt den Leichnam 
besichtiget und nach den Regeln der Kunst urtheilet, daß 
an dem Todte nicht mehr zu zweifeln sey. […] so bitten 
[wir] unterthänigst [Eure Durchlaucht] wollen geruhen, Dero 
Gnädigsten Verordnung vom 30t April […] dahin einzu­
schränken, daß von nun an kein Leichnam beerdiget werde, 
bevor solcher von einem approbirten Medico besichtiget, 
und die Gewißheit des Todtes durch denselben versichert 
wird.“
Aus: Moses Mendelssohn, Gesammelte Schriften. Jubiläumsausgabe,  
Bd. 21.1, hg. von Michael Brocke und Daniel Krochmalnik, Stuttgart/Bad 
Cannstatt 2022, S. 41–43 [Rechtschreibung wie im Original]. 

1 Ihr, Euer (veraltet).
2 Tora-Gelehrte der Antike.
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Chewra 
Kadischa
 

Der hebräische Begriff Chewra Kadischa 
(„heilige Gesellschaft“) bezeichnete ur­
sprünglich eine ausgewählte Gruppe von 
Männern der Gemeinde, die für die Kranken­
pflege und Bestattung der Toten zuständig 
waren. Die sozial hoch angesehene Mitglied­
schaft war Ausdruck der Wertschätzung der 
„letzten Pflicht“ und sicherte die Einhaltung 
der rituellen Trauervorschriften. Die Beerdi­
gungsbruderschaften standen nur verheira­
teten und streng religiös lebenden Männern 
offen. Mit der Aufklärung entzündete sich 
daran zunehmend Kritik.

1.	 Skizziere, was die Quelle über das Gesetz 
des Großherzogs sagt. Welche Verände-
rung sollte umgesetzt werden?

2.	Arbeitet gemeinsam heraus, wie Mendels-
sohn argumentiert. Welchen Kompromiss 
schlägt er vor?

3.	Beurteilt, in welchem Zwiespalt sich 
Mendelssohn befand und inwieweit sein 
Schreiben dies abmilderte.
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1.	 Gib wieder, welche Ziele sich der Verein in M4 setzte. Was trieb seine Gründer an?
2.	Vergleiche den Verein mit traditionellen Strukturen jüdischer Wohlfahrt. Worin un-

terscheiden sich beide? Verwende dazu auch den Infokasten „Chewra Kadischa“ auf 
der linken Seite. 

3.	Erörtere, inwiefern ein Verein wie die „Gesellschaft der Freunde“ damals und heute 
gebraucht wurde/wird. Welche Strukturen in unserer heutigen Gesellschaft erfüllen 
ähnliche Funktionen? 

4.	Sieh dir den Vortrag M5 mit Transkript-Funktion an und schlage dir unbekannte 
Begriffe nach.

5.	Fasse zusammen, welche Herausforderungen einer transgender-gerechten Tahara 
Emily Kapor-Mater beschreibt. Wie sehen ihre Lösungsvorschläge aus?

6.	Diskutiert, ob und wie religiöse Gemeinschaften auf gesellschaftliche Veränderun-
gen reagieren sollten. Bezieht weitere Bereiche ein, in denen Religion und Gender-
fragen verhandelt werden.

M4 �Eine Gesellschaft der Freunde
1792 gründete sich in Berlin eine „Gesellschaft der 
Freunde“, die ihre Mitglieder im Krankheits- oder Todes-
fall versorgen sollte. Ihre Gründer waren junge Juden, 
die nicht von traditionellen jüdischen Wohltätigkeits
gesellschaften betreut wurden, weil sie reformorientiert 
eingestellt oder noch nicht verheiratet waren. Ihre Vor
stellungen hielten sie in folgendem Vereinsstatut fest.
„Folgender Plan ist von einigen jungen Männern jüdischer 
Nation entworfen, und enthält eine Reihe von ganz einfa­
chen Mitteln zur Erreichung eines nicht minder einfachen 
Zweckes. […]

Krankheit und Dürftigkeit sind [zwei] Uebel, die oft 
Hand in Hand gehen, oft eins dem andern auf den Fuß 
folgt, und einen Menschen vom besten Willen und Fähig­
keit zu Grunde richten. Auf welche Weise man diesen 
Uebeln entgegen gearbeitet hat, zeigt der Plan selbst, und 
es ist hier genug, wenn nur die Aussicht eröffnet wird, wie 
ein unbemittelter Mensch sich beruhigen kann, wenn ihm 
der traurige Gedanke aufstößt: was wird aus mir werden, 
wenn Krankheit mich überfällt, oder ein unvorhergesehner 
Umstand mich auf eine Zeitlang brodlos macht? […]

Zweyter Abschnitt, Art. III, § 2. Wird ein Mitglied krank, 

so ist die Gesellschaft verpflichtet, ihm alles zu reichen, 
was zu seiner Pflege und Genesung erfordert wird, ohne 
daß sie auf die darauf zu verwendenden Kosten Rücksicht 
nehmen darf. Sie muß den Arzt des Kranken besolden, alle 
seine Arzneyen und sonstige Bedürfnisse bezahlen, ihm 
wenn es nöthig ist Krankenwärter mieten, ihn in ein ander 
Zimmer bringen lassen, wenn das seinige nicht dienlich 
befunden wird, kurz, ihn nach allen ihren Kräften unterstüt­
zen. […]

Art. V, § 5. Nimmt die Krankheit so sehr zu, daß der 
Arzt den Tod des Patienten nahe glaubt, so muß der Pfle­
gevater dies dem Vorsteher melden, und dieser läßt es 8 
Personen von der Gesellschaft ansagen, damit sie wech­
selweise je 2 und 2 alle Stunde in der Stube oder wenigs­
tens in der Behausung des Kranken Wache halten. Stirbt 
der Patient, so müssen 10 von der Gesellschaft seiner 
Leiche [zur Bestattung] folgen. […]

Art. VI, § 1. Alle Mitglieder müssen von der Gesell­
schaft gleich geachtet und geschätzt werden, und sie darf 
keinem mehr Vorzüge, keinem mehr Rechte als dem an­
dern angedeihen lassen.“
Aus: Handbuch der Berliner Vereine und Gesellschaften 1786–1815, hg. von 
Uta Motschmann, Berlin/Boston 2016, S. 836–849.

5

10

15

20

25

30

35

M5 �Transgender Tahara
Wie können Transpersonen sichergehen, sowohl ein jüdisches Begräb­
nis als auch ein Begräbnisritual nach ihren Vorstellungen zu erhalten? 
Diese Frage diskutiert die US-amerikanische Trans-Rabbinerin Emily 
Kapor-Mater in ihrem englischsprachigen Vortrag. Für die Impulse 
sind die Minuten 7:55 bis 15:45 relevant.

Hier findest du das Video: alltagskultur.dubnow.de
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M7 Sarg oder Leichentuch?
Nachdem es in Deutschland lange ver-
pflichtend war, Tote in Särgen zu beer-
digen, wurde 2010 in Berlin ein Gesetz 
erlassen, das aus religiösen Gründen 
eine Bestattung im Leichentuch ermög-
licht. In diesem Zeitungsartikel ver-
sammelt der Journalist Philipp Peyman 
Engel Reaktionen auf das neue Gesetz.
„Das Berliner Bestattungsgesetz soll ge­

ändert werden. Der Senat verabschiedete in der vergange­
nen Woche einen Gesetzentwurf, wonach Tote aus religiö­
sen Gründen zukünftig nur in einem Leinentuch und ohne 
Sarg bestattet werden können. Das neue Gesetz solle […] 
der religiösen Vielfalt in der Hauptstadt Rechnung tragen 
und insbesondere die bei Muslimen übliche Beisetzung in 
einem Leichentuch ermöglichen.

Karin Rietz, die Sprecherin der Senatssozialverwal­
tung, sagte, dass Berlin ein Einwanderungsland sei, wo 
Menschen mit unterschiedlichen Religionen lebten. Diese 
unterschiedlichen Traditionen müssten respektiert werden 
[…]. Günter Piening, Integrationsbeauftragter des Berliner 
Senats, wies darauf hin, dass die […] geplante Abschaffung 
des Sargzwangs keineswegs an eine bestimmte Religion 
gebunden sei und also durchaus nicht nur für Muslime 
gelten werde. […]

Nach Einschätzung von Rabbiner Andreas Nachama 
von der Synagogengemeinde Sukkat Schalom sei jedoch 
nicht zu erwarten, dass die geplante Änderung […] Auswir­
kungen auf die bisherige Beerdigungspraxis in der Jüdi­
schen Gemeinde zu Berlin haben werde. ‚Selbstverständ­
lich‘, sagt der Rabbiner, ‚ist es jedem selbst überlassen, wie 
er beerdigt werden möchte. Aber ich persönlich rate davon 
ab, wegen der geplanten Aufhebung des Sargzwangs 
etwas an der Tradition zu ändern.‘

Der in Israel übliche Ritus, den Verstorbenen aus­
schließlich in ein Leichentuch gehüllt bestatten zu lassen, 
sei ihm gänzlich fremd, meint Nachama. Zudem entspre­
che eine Beisetzung in einem einfachen Sarg durchaus 
der Halacha1 – sofern die Holzkiste nicht mit Metallgegen­
ständen wie zum Beispiel Eisennägeln versehen sei. Denn 
im Judentum ist Metall ein Symbol für Krieg, Schwert und 
Gewalt. […]

‚Es ist eine jahrhundertealte Tradition, dass wir in 
Deutschland unsere Toten in einfachen Holzsärgen be­
erdigen‘, sagt der frühere orthodoxe Landesrabbiner von 
Hamburg, Dov-Levy Barsilai. ‚Es sprechen keine Gründe da­
für, die Tradition zu ändern‘, denn es gebe, so der Rabbiner, 
keine Mizwot,2 wonach die Toten in der Diaspora nur in ein 
Leichentuch gehüllt begraben werden müssten. […]“
Aus: Philipp Peyman Engel, Der Tradition entsprechend, in: Jüdische Allge­
meine, 10. August 2010 (online).

1.	 Fasse anhand von M6 die Positionen von Christentum, Islam und Judentum zu Tod 
und Jenseits zusammen.

2.	Analysiere, wie offen oder geschlossen diese Vorstellungen jeweils sind. Gibt es 
Bedingungen oder Regeln für ein erfülltes Jenseits?

3.	Diskutiert, welcher Position ihr euch am nächsten fühlt. Begründet eure Entscheidung.
4.	Beschreibe, was das neue Gesetz in M7 besagt und wie der Berliner Senat diese  

Reform begründet. 
5.	Arbeite heraus, welche jüdischen Bestimmungen zur Beisetzung in Deutschland  

genannt werden. 
6.	Erörtere anhand dieses Beispiels, was das Gesetz für den Stellenwert nicht-

christlicher Religionen in Deutschland bedeutet.
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M6 Mein persönliches Paradies
Im Podcast „House of One” beleuchten die jüdische Bildungsreferentin Rebecca Rogow­
ski, die evangelische Pfarrerin Maike Schöfer und die muslimische Theologin Kübra 
Dalkilic Gemeinsamkeiten und Unterschiede ihrer Religionen. Für die Beantwortung der 
Impulse sind die Minuten bis 22:20 relevant.

Hier findest du den Podcast:
alltagskultur.dubnow.de

1 Hebräische Bezeichnung für das jüdische Religionsgesetz. 2 Religiöse Gebote.
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M8 Jedes Leben zählt
Am Tag des Überfalls der Hamas auf Israel am 7. Okto
ber 2023, einem Samstag, befand sich die Redaktion 
der Zeitung „Jüdische Allgemeine“ in einer Zwickmühle: 
Sollte sie, um über den Terrorangriff zu berichten, gegen 
das Ruhegebot verstoßen und am Schabbat arbeiten? Bei 
ihrer Entscheidung kam ihr ein biblischer Grundsatz zu 
Hilfe.
„[…] In diesen schwierigen Zeiten gibt es auch halachische1 
Implikationen,2 die leider relevanter werden denn je. Die 
Tora lehrt uns: ‚Ich bin der Ewige, euer Gʼtt.3 Darum sollt 
ihr meine Satzungen halten und meine Rechte. Denn der 
Mensch, der sie tut, wird durch sie leben‘ (3. Buch Mose 
18, 4–5).

Unsere Weisen lernen aus den Worten ‚durch sie 
leben‘, dass alle Ge- und Verbote der Tora außer Kraft 
gesetzt werden sollen, wenn für den Menschen Lebens­
gefahr besteht. Dieses Prinzip wird im Talmud ‚Pikuach 
Nefesch‘ genannt. […]

Unabhängig davon sehen wir, dass selbst der heilige 
Schabbat für das Retten von Leben gebrochen werden 
kann. Dabei ist wichtig zu betonen, dass das Brechen des 
Gebots im Fall von Pikuach Nefesch nicht nur eine Option 
ist, sondern eine Pflicht! Wer todkrank ist und um zu über­
leben essen oder trinken muss, ist nicht nur vom Fasten 
befreit, sondern er ist verpflichtet, am Fastentag zu essen! 
Und selbst wenn es nichts anderes als Schweinefleisch zu 
essen gibt, dann muss man dem Todkranken eben Schwei­
nefleisch zu essen geben. Es gibt Situationen, in denen die 
Frage nach der Lebensgefahr eindeutig geklärt ist, zum 
Beispiel, wenn jemand in einem See zu ertrinken droht und 
nur durch das Brechen des Schabbats gerettet werden 
kann. […]

Am vergangenen Schabbat und dem darauffolgenden 
Feiertag Simchat Tora wurden die Gesetze des Pikuach 
Nefesch am Schabbat leider so nötig wie lange nicht 
mehr. Die Terroristen der Hamas verübten unzählige grau­
same Attentate auf israelischem Boden und wählten dafür 
gerade […] Tage, die wir Juden als Tage der Freude und des 
Lichts feiern. […] 

Dass einige unbelehrbare Menschen den Juden und 
nicht den Verbrechern der Hamas die Schuld für die 
Gräueltaten zuschreiben, führt dazu, dass auch jüdische 
Gemeinden und israelische Einrichtungen in Deutschland 
bedroht sind. Die Jüdische Allgemeine hat daher – zum 
ersten Mal in ihrer Geschichte – entschieden, trotz des 
Schabbats online zu berichten, um die jüdische Bevölke­
rung in Deutschland zu warnen und vor möglichen Gefah­
rensituationen zu schützen.

‚Wir haben am Samstagmorgen, am Schabbat, die 
Nachrichtenlage aufmerksam verfolgt‘, sagt Philipp Pey­
man Engel, Chefredakteur der Jüdischen Allgemeinen. 
‚Wir standen vor der Frage, ob wir trotz des Schabbats 
berichten müssen, weil es darum geht, Leben zu retten.‘ 
Als die Sicherheitsbehörden mitteilten, dass auch Juden 
in Deutschland in Gefahr seien, habe die Redaktion sofort 
mit der Berichterstattung begonnen, so Engel. ‚Die Angst 
und das Informationsbedürfnis in der jüdischen Gemein­
schaft waren extrem groß – und sind es nach wie vor. Es 
hätte keine andere Entscheidung geben dürfen.‘“ 
Aus: Vyacheslav Dobrovych, Jedes Leben zählt. Wenn Menschen zu retten 
sind, gelten manche anderen Gebote nicht mehr, in: Jüdische Allgemeine, 
12. Oktober 2023 (online).
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1.	 Gib wieder, was das Gebot „Pikuach Nefesch“ bedeutet. Schlage dazu 
dir unbekannte Begriffe nach.

2.	Erläutere, wie es nach dem Angriff der Hamas auf Israel in der Redak-
tion der „Jüdischen Allgemeinen“ in Deutschland angewendet wurde. 
Was kommt darin zum Ausdruck?

3.	Diskutiert, ob ihr Grundsätze habt, die ihr in einer Notlage bereit wärt 
aufzugeben.

Kapitelaufgabe:
Schaut gemeinsam den Film 

„Alles auf Zucker!“ (D: 2004)  
und überprüft, welche Themen  

des Kapitels sich dort wiederfinden.

1 Von „Halacha“, der hebräischen Bezeichnung für das jüdische Religionsgesetz.
2 Schlussfolgerungen.
3 Bezeichnung für „Gott“, die aus Respekt nicht dessen vollen Namen nennt. 
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